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Gewidmet meiner wunderbaren Familie,


die mich jeden Tag so unglaublich glücklich macht.









PROLOG


Die leicht verschwommene Szenerie rauschte wie in einem Film scheinbar endlos an ihr vorbei. Fremde Häuser und große Wohnblöcke, dazwischen ein verlassener Spielplatz, gefolgt von dichten Wäldern und einem unbekannten Fluss. Die Landschaft wechselte zu schnell. Ihre Augen hatten Mühe, alles zu erfassen. Sie waren ohnehin schon müde und schwer. Die Trauer hatte nicht nur ihre Augen erfasst. Wie ein einhüllender Schatten hatte sie sich inzwischen um ihren gesamten Körper gelegt und ihre Beine schwer wie Blei werden lassen. In ihrem Kopf war nur noch Leere und die Last auf ihren Schultern war beinahe unerträglich. Diese Endgültigkeit war für sie noch immer schwer zu begreifen.


Von heute auf morgen. Einfach so.


Jetzt hatte sie diese schwere Aufgabe und sie wusste nicht, was sie in den nächsten Stunden erwarten würde.


Plötzlich nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr.


Die Tür wurde ruckartig aufgerissen.


Sie schreckte kurz hoch und blickte in die Augen eines uniformierten Mannes. Es waren schöne, aber sehr hektische Augen. Leicht grünlich mit einem goldenen Schimmer am Rand der Iris. Auch wirkten sie etwas streng. Sein fester Blick signalisierte ihr, dass der Mann unter massivem Zeitdruck stand.









1.


Pia schüttelte den Kopf. Sie schob ratlos eine Hand über die Stirn in ihr blondes Haar. Dabei kniff sie ihre braungrünen Augen etwas zusammen, wie um besser sehen zu können. Irgendwo musste er doch sein? Ihre Hände griffen nach der Nächsten. Doch egal welche Schubladen sie aufzog, sie konnte ihn einfach nirgends finden. Aber er musste ja irgendwo stecken! Schon etwas missmutig streckte sie sich letztendlich nach oben, um die noch übrigen Hängeschränke zu durchsuchen.


Das gibt's doch nicht!


Da war er.


Also langsam dachte sie wirklich, es wären Geister im Haus. Hatte sie das Nudelsieb tatsächlich so gedankenverloren zu den Tassen in den Schrank geräumt? Kopfschüttelnd lachte sie über ihre eigene Unaufmerksamkeit. Na gut, es war nicht das erste Mal, dass sie irgendwelche Gegenstände in der Eile falsch einsortiert oder aufgeräumt hatte. Eigentlich kam das sogar recht häufig vor, wie sie sich selbst eingestehen musste. Das kommt nur davon, weil ich einfach immer alles auf einmal machen möchte, dachte sie. Sicher war ich mit dem Kopf schon wieder ganz woanders gewesen.


»Mama! Mama! Maaaaaamaaaaaa!«, schallte es plötzlich aus dem ersten Stock in die Küche hinunter. Die hohe Stimme klang ungeduldig und fordernd.


Pia schnaufte kurz durch und drehte die Herdplatte zurück, damit das Nudelwasser während ihrer Abwesenheit nicht überkochte. Dann lief sie mit schnellen Schritten in das obere Stockwerk. Ihr erster Blick ins Kinderzimmer traf auf die trotzigen Augen ihres Sohnes. Um ihn herum lagen unzählige, verstreute Bauteile seiner geliebten Ritterburg.


»Was ist denn los, Felix? Ich habe dir doch gesagt, ich bin gleich wieder bei dir. Aber Papa hat auch Hunger, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt. Ich muss ihm jetzt etwas zu essen machen«, maßregelte sie ihn für die Unterbrechung.


Die graublauen Kinderaugen schauten sie weiter trotzig an. Felix saß kerzengerade am Zimmerboden. Seine Stimme wurde vorwurfsvoll als er sagte, »Aber meine Burg ist zusammengebrochen, Mama. Schau doch! Du musst sie mir wieder aufbauen!«


»Moment mal, junger Mann. Ich muss gar nichts. Du kannst auch schön mit mir reden, Felix. Das weiß ich«, antwortete Pia streng.


»Aber Mama, meine Burg!«, protestierte Felix.


Pia warf ihm daraufhin nur einen strengen Blick zu.


»Na, gut. Bitte Mama. Bitte, tu meine Burg wieder aufbauen.« Sein Blick wurde jetzt flehend.


Pia gab sich daraufhin geschlagen. »In Ordnung, ich mache das schnell für dich. Aber dann versprich mir bitte auch, dass du gut aufpasst beim Spielen. Ich kann sie nicht noch einmal aufbauen, weil ich mich jetzt wirklich um das Essen für Papa kümmern muss.«


»Ja, ja, ja! Danke, Mama!« Felix sprang auf und hüpfte freudestrahlend durch sein Zimmer.


Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Pia auf die über den ganzen Teppich verstreuten Bauteile der Ritterburg. Dann ließ sie sich resignierend auf den Boden sinken und widmete sich widerwillig dem erneuten Aufbau von Felix Lieblingsspielzeug. Offenbar war ihr Sohn für dieses Geburtstagsgeschenk mit seinen vier Jahren doch noch etwas zu jung gewesen, dachte sie für sich, während sie Mauer um Mauer aneinanderklickte. Die Burg war an sich wirklich ein tolles Spielzeug. Vollständig aufgebaut war sie halb so groß wie Felix und bot vielfältige Spielmöglichkeiten. Selbst Pia spielte gerne mit ihrem Sohn zusammen mit verschiedenen Figuren das Burgleben der Ritter und Könige nach. Doch sobald ihr kleiner Sohn sich alleine damit beschäftigte, schaffte er es immer wieder, die Burg innerhalb von wenigen Minuten in sämtliche Einzelteile zu zerlegen. War das wieder einmal geschehen, musste sogar ein Erwachsener erneut die Beschreibung zur Hilfe nehmen, um sie wieder vollständig und stimmig aufzubauen. Es waren einfach zu viele Teile, die sich nur geringfügig unterschieden. Pia begnügte sich dieses Mal damit, den Hauptteil der Burg rasch zusammenzusetzen und schob heimlich einige der Kleinteile hinter ihren Rücken. Sie hatte jetzt einfach nicht genug Zeit, für jedes Zubehör seinen richtigen Platz zu suchen.


Nachdem zumindest der Großteil der Burg wieder stand, richtete sie sich vom Boden auf. »So, Felix. Jetzt sei aber etwas vorsichtiger beim Spielen und vor allem setz dich bitte nicht wieder darauf!«, ermahnte sie den Vierjährigen.


Doch ihr Sohn war bereits wieder in sein Spiel vertieft und hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Überschwänglich beeilte er sich abermals, die verschiedenen Figuren in sämtliche Stockwerke der Burg zu verteilen.


Pia sammelte in diesem unbeobachteten Augenblick rasch die noch fehlenden Kleinteile hinter ihr ein und ging zur Zimmertür. Dort warf sie ihrem Sohn einen letzten, ermahnenden Blick zu. »Ich mache jetzt das Essen für Papa. Solange spielst du alleine, ja?«


Felix ignorierte sie weiter. Er hatte gerade den schwarzen Ritter in der Hand und gab fortlaufend ein paar »Bam-Bam-Bumm«-Laute von sich, während er mit der kleinen Figur auf das Eingangstor der Burg zusteuerte. Als sie hinaustrat, öffnete sie das erste Fach der Kommode, die sich im Flur vor Felix Zimmer befand, und legte die unterschlagenen Kleinteile der Ritterburg hinein. Ein letzter Blick durch die offenstehende Kinderzimmertür bestätigte ihr, dass die Burg noch stand. Sie verharrte einen Moment und beobachtete, wie der schwarze Ritter durch eine Falltür in den Kerker befördert wurde. Anschließend ließ Felix den König triumphierend auf und ab hüpfen. Pia lächelte. Ihr Baby hatte sich so schnell zu einem kleinen, aufgeweckten Jungen entwickelt.


»Die Nudeln!« fiel ihr plötzlich ein. Sie beeilte sich, schleunigst zurück in die Küche zu kommen. Sicherlich war sie länger als die vorgeschriebene Kochzeit von zwölf Minuten im Kinderzimmer gewesen, dachte sie aufgebracht. Unten angekommen, nahm sie den Topf so eilig vom Herd, dass etwas Wasser auf die Kochplatte schwappte. Dann schüttete sie die Nudeln samt siedendem Wasser in den vorbereiteten Sieb, der bereits in der Spüle wartete. Nachdem sie das verschüttete Kochwasser aufgewischt hatte, fischte sie sich hoffnungsvoll mit einer Gabel zwei dampfende Spaghetti heraus, pustete energisch und probierte. Wie zu erwarten, waren sie nicht mehr ganz bissfest, aber immerhin noch genießbar. Glück gehabt!, dachte sie erleichtert.


Es passierte ihr öfter, dass sie irgendeine Tätigkeit im Haushalt anfing und währenddessen von ihrem Sohn unterbrochen wurde. Hatte sie ihn dann in seinem Anliegen zufrieden gestellt, hatte sie aber schon vergessen, dass sie beispielsweise gerade dabei gewesen war, die Fenster zu putzen. Denn sie hatte kurz darauf schon angefangen, die Wäsche aus der Waschmaschine aufzuhängen. Felix funkte natürlich auch hier wieder dazwischen, wie es kleine Kinder eben mit Vorliebe unentwegt tun. Am Ende des Tages fand sie dann einen vergessenen Putzlappen am Fensterbrett liegen, einen halb vollen Wäschekorb vor dem Wäscheständer und in der Küche eine nur zur Hälfte ausgeräumte Geschirrspülmaschine. Ganz zu schweigen von gefühlt tausenden von Krümeln am Küchentisch, die von irgendeiner Zwischenmahlzeit ihres Sohnes stammten. In der Regel ließ Felix sie nie etwas in Ruhe zu Ende bringen, außer es ging um den Aufbau eines seiner Spielzeuge. Ein Vierjähriger hatte nun mal kein Verständnis für die langweiligen aber notwendigen Haushaltstätigkeiten seiner Mutter. Dieses mittlere Chaos gehörte bereits seit einigen Jahren zu ihrem Alltag. Felix ist nur einmal klein und in ein paar Jahren läuft auch der Haushalt wieder runder, versuchte sie sich seither selbst regelmäßig gut zuzusprechen. Glücklicherweise sah es ja auch ihr Mann Matthias nicht so eng, wenn sie wieder einmal nicht ganz pünktlich mit dem Essen fertig geworden war. Normalerweise verschwand er ohnehin nach Feierabend fürs Erste eine Zeit lang im Badezimmer.


Sie warf einen prüfenden Blick auf die große Küchenuhr. Bald würde er zu Hause sein.


»Mama, Mama! Sie ist schon wieder kaputt!«, hallte es in diesem Augenblick schon wieder mit weinerlichem Unterton aus dem ersten Stock. Darüber hinaus hörte sie kleine, wütende Füße auf den Boden stampfen.


Pia verdrehte nur schmunzelnd die Augen und rührte sich nicht von der Stelle. Auch ihr Sohn musste nun mal lernen, zu warten. Diesmal würde sie nicht gleich wieder nach oben laufen. Wenn es nach Felix ging, könnte sein Vater erst in Ruhe zu Abend essen, wenn er längst im Bett war. Aber da hatten schließlich sowohl Pia als auch Matthias noch ein Mitspracherecht. Sie beschloss, erst einmal so zu tun, als hätte sie die fordernden Kinderschreie nicht gehört. Doch Felix gab erwartungsgemäß nicht so schnell auf und schrie sogleich im Sekundentakt weiter. So hart es auch für ihr Mutterherz war, schaffte sie es letztendlich auch bei all seinen folgenden Rufen konsequent zu bleiben. Eisern hielt sie die Stellung bei ihren vorbereiteten Nudeln in der Küche und schnitt zweierlei Gemüse in kleine Würfel für die zugehörige Soße. Frischen Parmesan musste sie auch noch reiben!, erinnerte sie sich rasch.


Als die weinerlichen Schreie urplötzlich verstummt waren, stand wenig später ein kleiner, trotzig dreinblickender Felix in der Küche. Eine dicke Träne kullerte ihm über die linke Wangenseite. Dabei schaute er seine Mutter weiter vorwurfsvoll an und wischte sich schniefend mit dem Ärmel seines Pullovers über die Nase. Es hätte wirklich ein herzzerreißendes Bild sein können, wenn man eben nicht gerade wusste, dass es um eine kaputte Ritterburg ging, die er regelmäßig selbst zum Einstürzen brachte.


Pia war mittlerweile fast fertig mit der Zubereitung des Abendessens. Sie sah ihren Sohn mitfühlend an. Dann ging sie wohlwollend auf ihn zu, um sich zu ihm herunterzubeugen. Liebevoll legte sie ihre Arme um den kleinen Körper, der noch immer vom unentwegten Schniefen bebte und redete ihm beruhigend zu, »Felix, da musst du doch nicht gleich weinen, wenn die Burg wieder eingestürzt ist. Wir bauen sie später wieder auf, ja? Aber zuerst essen wir. Papa wird jeden Moment hier sein. Hilfst du mir, den Tisch zu decken?«


Ihr Sohn verharrte noch einige Sekunden trotzig auf der Stelle, nachdem sie die Umarmung mit einem abschließenden Kuss auf die Wange gelöst hatte. Er konnte es auch nicht lassen, ihr einen letzten vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, ehe er mürrisch dreinblickend einen der Küchenschränke aufzog, um nach den Tellern zu greifen. Dabei betonte er laut, »Ich nehme aber den Teller mit dem Feuerdrachen!«


»Natürlich, du bist ja auch unser starker Ritter! Danke, dass du mir hilfst, Felix!«, sagte Pia zärtlich. Sie schob ihm eine Strähne aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. Sein dunkelbraunes Haar war mittlerweile fast über die Ohren gewachsen und hing ihm beinahe schon in den Augen. Sie würde nächste Woche beim Friseur anrufen, nahm sie sich fest vor. Dann griff sie in einem Schrank über seinem Kopf nach dem Parmesanhobel.


Kurz nach sechs Uhr kam erwartungsgemäß auch Matthias zur Haustür herein. Gut gelaunt ging er geradewegs zu ihnen in die Küche und rief ausgelassen, »Na, wo ist mein kleiner Räuber?«


Pia warf ihrem Mann einen freundlichen Blick zu. Sie registrierte das Lächeln in seinem Gesicht. Das freute sie. Offenbar hatte er einen erfolgreichen Arbeitstag hinter sich. Das war leider nicht immer so. Sie konnte sich an zahlreiche Tage erinnern, in denen er mit hängendem Kopf zur Haustür hereingekommen war. Dann saß er mit ihnen beim Abendessen am Tisch und klagte wiederholt darüber, dass einige seiner Kollegen wirklich unfähig waren. Entweder hielten sie die Terminfristen nicht ein, oder sie leisteten sich grobe Fehler. Dabei betonte er stets, dass alles an ihm hängen blieb. Sein Chef drückte bei faulen Mitarbeitern viel zu oft ein Auge zu, lamentierte er dann weiter, weil dieser seit Jahren große Schwierigkeiten hatte, neues und vor allem gutes Personal zu finden.


Sie gab Matthias zur Begrüßung einen Kuss und informierte ihn, dass sie gleich essen könnten. Währenddessen machte sich Felix hinter ihr schon bereit, um schwungvoll auf seinen Vater zuzulaufen. Matthias wuschelte ihr noch einmal kurz durchs blonde Haar und gab ihr einen neckischen Klaps auf den Po. Dann ging er in die Hocke, um den auf sich zustürmenden Felix aufzufangen. Bis Pia alles angerichtet hatte, widmete Matthias sich voll und ganz seinem kleinen Räuber, wie er Felix stets liebevoll nannte.


Dieser sprang ausgelassen in seine Arme und rief fröhlich, »Papa!«


Dann tollten sie gemeinsam durchs Wohnzimmer und rangelten noch einige Minuten spielerisch auf der Couch, wobei Felix lustige Kampfgeräusche von sich gab.


»So Felix, ab an den Tisch. Jetzt essen wir erst zu Abend. Papa hat einen Bärenhunger! Wir spielen später weiter, ja? Ich komme gleich. Ich muss nur noch eben ins Badezimmer«, wies Matthias anschließend seinen Sohn an.


Beim gemeinsamen Abendessen berichtete Matthias von ein paar Terminen, die ziemlich gut verlaufen waren. Pia hörte ihm aufrichtig zu, obwohl sie nicht alles verstand, was er gerade über Programmiersprachen und Microservices von sich gab. Als Softwareentwickler war er wirklich ein heller Kopf, musste sie zugeben. Sie selbst verfügte dagegen nur über ein paar Standardkenntnisse. Als er mit den Schilderungen seines Arbeitstages fertig war, erzählte sie ihm ihrerseits vom Spielplatznachmittag mit Freunden aus der Nachbarschaft. Felix hatte sich diesmal sogar auf den großen Kletterturm getraut, was Matthias sogleich anerkennend lobte.


Ihr Sohn beteiligte sich während des gemeinsamen Essens nur mit einer Anordnung am Gespräch. »Mama soll heute mit mir ins Bett gehen«, betonte er mit fester Kinderstimme. Dabei schaute er ganz streng und schob sich anschließend eine weitere Gabel voller Nudeln in den Mund. Ohne Soße, versteht sich.


»Ja, zum Rangeln ist der Papa gut, aber für die Gute-Nacht-Geschichte muss die Mama wieder herhalten«, sagte Matthias zu seinem Sohn mit einem Zwinkern.


Felix legte seinen Kopf schief und nickte eifrig.


Pia blickte amüsiert zu Matthias hinüber. Sie wusste genau, dass er nicht das Geringste dagegen einzuwenden hatte. Schließlich war es reine Glückssache, ob ihr Sohn bereits nach zehn Minuten schlief oder manchmal gar eine Stunde brauchte, um in den Schlaf zu finden.


Dieser Abend war glücklicherweise einer der angenehmeren geworden. Nach bereits knapp 20 Minuten konnte sie das Kinderzimmer verlassen und ließ sich entspannt neben Matthias auf die Couch sinken. Mit kritischem Blick beäugte sie sein gewähltes Programm. Es lief gerade ein Kriegsfilm, der sie nicht sonderlich interessierte. Wobei Interesse das falsche Wort wäre. Sie machte sich nach Kriegs- oder Horrorstreifen einfach im Nachhinein viel zu viele Gedanken und war sich sicher, dass sie abermals wieder nicht in den Schlaf finden würde, wenn sie diesen Film mit bis zum Ende sah. Wie oft hatte sie es schon bereut, wenn sie danach wieder stundenlang wach im Bett gelegen hatte? Seit sie vor knapp fünf Jahren Mutter geworden war, war sie hinsichtlich gewaltsamer Filme noch empfindsamer. Zudem war ihr vor allem der eigene Schlaf geradezu heilig geworden, seit sie zu dritt waren. Matthias dagegen konnte sich sämtliche Actionstreifen, Thriller und Horrorfilme ansehen und schlief danach buchstäblich wie ein lammfrommes Baby. So ein Baby, wie es ihr Felix nachts leider nie gewesen war. Da sie ihrem Mann einen gemütlichen Feierabend mit freier Filmwahl lassen wollte, diskutierte sie seine Programmwahl nicht. Es gab genug, für das sie ihre freie Zeit noch nutzen konnte. Da sie der Haushalt um diese Uhrzeit allerdings nicht mehr reizte, beschloss sie, in der Zwischenzeit ein paar Dinge am Computer zu erledigen. Matthias war ohnehin bereits so gefesselt von den gewaltverherrlichenden Filmszenen, dass er kaum registrierte, wie sie den Raum verließ.


Ihr kleines Büro diente nicht nur als Home-Office-Arbeitsplatz, sondern gleichzeitig auch als Wäschezimmer. Dieser Umstand wurde ihr sofort wieder schmerzlich bewusst als sie die Tür öffnete. Na, toll! Nicht gerade einladend wurde sie erst einmal von einem großen Berg gewaschener Wäsche begrüßt. Die feuchten Kleidungsstücke standen in ihrem großen, dunkelgrauen Wäschekorb mitten im Weg und blickten sie beinahe anklagend an. Sie verdrehte für einen Moment genervt die Augen. Ach ja richtig, die wollte sie ja noch aufhängen, dachte sie ärgerlich. Wieder eines der Dinge, die sie am Nachmittag noch angefangen hatte und der kleine Sohnemann war wieder einmal dazwischengekommen. Sie runzelte die Stirn und griff nach dem ersten feuchten T-Shirt von Matthias. Mit schnellen Händen nahm sie Teil für Teil aus dem Korb und legte es ordentlich über den bereitstehenden Wäscheständer oder schob es auf einen der freien Kleiderbügel. Am Schluss verstaute sie den leeren Wäschekorb unter den Ständer. Fertig! Feierabend für heute! Zur Belohnung holte sie sich eine Tafel Schokolade aus der Vorratskammer und ging zurück ins Bürozimmer. Zufrieden setzte sie sich an ihren Computer und klickte sich durch die neu eingegangen E-Mails. Der Posteingang zeigte zwischen einigen Spam-E-Mails eine Nachricht von ihrer Freundin aus Spanien an. Wie schön, dachte sie, und las sogleich ausführlich die jüngsten Alltagserlebnisse ihrer Freundin im Süden.


Vor beinahe zehn Jahren hatten sich die beiden Frauen über eine Sprachenschule kennengelernt und pflegten seither regelmäßig Kontakt. Stephania war eine kleine, bildschöne, gebürtige Kolumbianerin mit dichtem, pechschwarzen Haar und großen, dunklen Augen. Diese Frau mit ihrem ausgesprochen warmherzigen Wesen hatte Pia schon bei ihrer ersten Begegnung sofort in ihren Bann gezogen. Nach all den Jahren war es immer noch spannend zu hören, wie es Stephania so erging. Ihre Freundin führte ein ganz anderes Leben als sie selbst. Pia war mittlerweile als Mutter nur noch geringfügig als Bürokraft tätig. Hauptsächlich arbeitete sie vormittags ein paar Stunden für ihren Chef im Home-Office. Es kam nur sehr selten vor, dass sie für ihre Arbeit direkt in die Vertriebsfirma fahren musste. Die Nachmittage konnte sie sich damit voll und ganz Felix widmen. Parallel zum Haushalt, versteht sich. Nachdem ihr kleiner Sohn gegen 19 Uhr in seinem Bett eingeschlafen war, gehörten die restlichen Stunden des Tages vollends ihr und Matthias. Diese entspannt und in vollkommener Ruhe genießen zu können, war alles, was Pia momentan für sich brauchte. Meist schaffte sie es sowieso nicht, ihre Augen länger als bis 22 Uhr offen zu halten.


Ihre spanische Freundin Stephania dagegen war noch einige Jahre jünger als sie, kinderlos und wohnte in der großen Hafenstadt Alicante. Sie machte gerade ihre Polizeischule und ging jedes Wochenende mit ihren Freunden aus. Pia las wirklich gerne darüber, wenn Stephania von aufregenden Discoabenden, neuen Flirts oder Romanzen berichtete. Es erinnerte sie sehr an ihre eigene aufregende Jugend.


Himmel, waren das schöne, aber auch turbulente Zeiten gewesen! Gerne dachte sie an die unzähligen, langen Nächte zurück, in denen sie mit ihren Freundinnen stundenlang getanzt hatte und sich zwischendurch einen Cocktail nach dem nächsten an der Bar bestellt hatte. Gerade mit Anfang zwanzig hätte sie nicht ein Wochenende ungenützt Zuhause auf der Couch verstreichen lassen. Doch sie war inzwischen unglaublich froh, mittlerweile mit und bei Matthias angekommen zu sein. Felix war ihr ganzer Stolz, wie es so schön hieß, und ihr Mann war einfach ihr passendes Gegenstück. Auch wenn sie zugegebenermaßen nicht immer einer Meinung waren.


Pia tippte mit schnellen Fingern eine Antwort für ihre Freundin und schickte die E-Mail mit »muchos besos, tu amiga« am Ende ab. Anschließend rief sie den Internetbrowser auf und las, was die aktuellen Nachrichten einer Boulevardzeitung so zu berichten hatten. In dicken Lettern waren die üblichen Schlagzeilen aufgereiht: BMW rast in McDonalds-Filiale, Umweltkleber boykottieren Bauarbeiten und Trennung zweier Reality-Sternchen. Als sie gerade die Wetterprognose für die Weihnachtsfeiertage in einigen Wochen aufrufen wollte, rief ihr Matthias plötzlich etwas aus dem Wohnzimmer zu.


Pia stand auf und steckte den Kopf aus der Bürotür. Sie schaute fragend zu ihrem Mann, der seinen Blick aber wieder weiter auf den Fernseher gerichtet hatte. Irritiert fragte sie, »Was hast du gesagt?«


Offenbar nur sehr widerwillig, drehte er seinen Kopf kurz in ihre Richtung. »Dein Handy klingelt. Also, es hat gerade geklingelt«, Er sprach dabei sehr schnell und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken gen Fernseher, dass er jetzt weiter diesen Film schauen möchte. Es sei gerade so spannend.


Ein Anruf für sie? Um diese Uhrzeit?, wunderte sich Pia.


Mittlerweile war es nach 21 Uhr. Sie ging in die Küche, in der sie ihr Smartphone liegen gelassen hatte, und kassierte von Matthias einen neckischen Kommentar.


»Du brauchst wohl doch eine Smartwatch«, sagte er mit einem Zwinkern.


»Nein, danke. Der Weg war mir jetzt nicht zu weit und ständig erreichbar muss ich auch nicht sein«, sagte Pia und grinste ihn frech an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wer so spät anruft, der muss auch mal damit rechnen, dass ich nicht mehr ans Telefon gehe.«


»Wer war es denn?«, fragte Matthias aufmerksam. Offenbar war die spannende Filmszene inzwischen vorbei.


Pia war mit dem Blick bereits in ihr Handy vertieft. Sie zuckte mit den Schultern und murmelte nur, »Unbekannte Nummer. Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Callcenter. Jetzt rufen die schon um so eine Uhrzeit an. Die werden echt immer unverschämter, oder?« Ungläubig schüttelte sie erneut den Kopf. Sie nahm ihr Handy und ging zu Matthias ins Wohnzimmer. Im Fernsehen wurde allerdings gerade gezeigt, wie ein verstorbener Soldat betrauert wurde, was sie rasch dazu bewog, erneut ihr Büro aufzusuchen. Sie war gerade dabei, wieder zur Computermaus zu greifen, als ihr Handy ein weiteres Mal klingelte. Das Display zeigte abermals an, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte.


Verärgert, aber auch neugierig, fuhr sie schließlich mit dem Zeigefinger über ihr Display, um das Gespräch anzunehmen. »Ja?«


Keine Antwort.


»Hallo?«, fragte sie nach einigen Sekunden verwundert.


Sie presste das Handy noch fester ans Ohr. Da war etwas. Es war jemand in der Leitung. Das konnte sie eindeutig hören.


Es hörte sich nach einem Atmen oder beinahe Keuchen an. Es klang irgendwie seltsam angespannt und hektisch.


Irgendwie fast unheimlich. Sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann.


Ihre freie Hand verkrampfte sich. Mit klopfendem Herzen fragte sie erneut: »Hallo, wer ist denn da?«









2.


Völlig neben sich stand Pia bei Matthias im Wohnzimmer. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie konnte sich einfach nicht erklären, was dieser Anruf zu bedeuten hatte. Konsterniert starrte sie auf das Handy in ihrer Hand.


Matthias schenkte ihr mittlerweile seine volle Aufmerksamkeit und musterte sie mit einem irritierten Blick vom Sofa aus. Im Hintergrund waren unzählige Salven der Kriegsgeschütze des Spielfilms zu hören. Doch die brutalen Szenen im Fernseher spielten keine Rolle. Sein Blick blieb weiter abwartend an ihr haften. »Was meinst du damit, mehr hat sie nicht gesagt?«, fragte er verdutzt.


Die nicht enden wollenden Schussgeräusche, die durchs Wohnzimmer hallten, brachten Pia langsam immer mehr aus der Fassung. Gefühlt hunderte von Schüssen, pausenlos. Wie konnte man sich so etwas nur freiwillig ansehen!, dachte sie plötzlich wütend. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Ja, so wie ich es dir sage! Sie hat nicht mehr gesagt!«, antwortete sie ihm ungehalten. Der Anruf hatte sie richtig aufgewühlt, wodurch ihre Emotionen langsam anfingen, mit ihr durchzugehen.


»Dass da überall Blut ist… Oh mein Gott! Und dass du kommen musst? So hat sie es wirklich gesagt?«, fragte Matthias fassungslos und ließ Pia dabei nicht aus den Augen.


»Ja, verdammt!«, schrie diese, »und dann hat sie nur noch laut geschluchzt und aufgelegt. Jetzt mach doch endlich mal diesen blöden Film aus. Der macht mich noch wahnsinnig!«


Er zögerte kurz und starrte sie hilflos an. Dann tat er wie befohlen und drückte auf die entsprechende Taste der Fernbedienung. Pia atmete einmal kurz durch, als der Fernseher endlich verstummte. Doch ihr Körper wollte sich einfach nicht beruhigen. Sie musste jetzt wirklich irgendwie versuchen, klar zu denken, dachte sie panisch.


Matthias schüttelte ratlos den Kopf. Mit gerunzelter Stirn fragte er, »Ja, meinst du, wir sollen die Polizei oder den Krankenwagen rufen? Ich verstehe das nicht. Warum Blut? Wer ist denn verletzt? Was ist denn überhaupt… «


Pia unterbrach ihn scharf, »Ich weiß es doch auch nicht! Aber das hätte sie doch dann gesagt, wenn sie die Polizei oder einen Arzt bräuchte, oder?«


»Hast du sie denn noch einmal angerufen?«


Pias Körper spielte zunehmend verrückt. Sie merkte, wie sie immer nervöser wurde. Ihr wurde ganz heiß und plötzlich fingen sogar ihre Hände an, zu zittern. Sie bemühte sich um eine ruhige Antwort. »Ja, natürlich habe ich das. Aber die Verbindung kam erst gar nicht mehr zustande.«


Matthias zuckte mit den Schultern, während sein Blick erschrocken wirkte. »Ja, dann müssen wir jetzt Felix wecken und zusammen dorthin fahren, oder? Es hört sich ja nach einer Art Notfall an, oder?«


Pias Augen weiteten sich. »Nein! Doch nicht mit Felix! Wir wissen doch gar nicht, was da los ist. Ich fahre alleine!« Sie begann sich bereits eilig umzusehen, während sie überlegte, was sie auf die Schnelle über ihren hellblauen Jogginganzug anziehen sollte.


Matthias stand auf und griff nach ihrer Hand, um sie zurückzuhalten, als sie in den Hausflur zur Garderobe eilen wollte. »Jetzt warte doch mal bitte, Pia. Mir gefällt das gar nicht, wenn du da jetzt alleine hinfährst. Lass uns... «


»Nein, ich muss! Verstehst du? Vielleicht kann ich etwas tun! Ich kann nicht länger hier herumstehen! Sie hat von Blut gesprochen. Matthias! Sie hat so panisch geklungen. Sie braucht Hilfe!«


Doch er ließ ihre Hand nicht los. Beharrlich suchte er ihren Augenkontakt, während er beruhigend auf sie einredete, »Pia, du musst jetzt erst einmal etwas runterkommen. Wenn dir etwas auf dem Weg passiert, überlege doch bitte mal! Du kannst nicht so aufgelöst in ein Auto steigen.«


Sie hörte nur noch verschwommen, was er sagte. Ihr Kopf rauschte förmlich. Immer mehr Ängste machten sich in ihr breit. Es war verrückt, hier weiter rumzustehen und mit Matthias diskutieren während...


Sie musste jetzt los! Ihre Gedanken wurden allerdings jäh unterbrochen, als in diesem Moment Felix von oben aus seinem Kinderzimmer schrie, »Mami, Mami, ich kann nicht schlafen. Kommst du?«


Ihr Mutterinstinkt ließ sie aufhorchen. Sie wollte gerade schon in Richtung Treppe laufen, als sie ihr Mann abermals zurückhielt.


»So warte doch, Pia. Ich werde nach ihm sehen. Du beruhigst dich jetzt etwas und dann versuchen wir gemeinsam, sie noch einmal zu erreichen, in Ordnung? Trink ein Glas Wasser und setz dich dann aufs Sofa. Vielleicht hat sich der Anruf wesentlich schlimmer angehört, als es eigentlich ist«, bat sie Matthias eindringlich. Er schob sie in die Küche, wo er ihr ein Glas Wasser eingoss. Dann ging er wieder hinaus und lief mit schwungvollen Schritten den lauter werdenden Kinderschreien in Richtung Treppe entgegen. Sie sah ihm geradezu wie paralysiert nach, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Dann hörte sie auch schon das Poltern der Stufen unter seinen Füßen. Mit zittrigen Händen führte sie das Wasserglas langsam zum Mund. Sie bemerkte, dass sie tatsächlich etwas ruhiger wurde, als das kalte Wasser ihre Kehle hinunterlief. Plötzlich rappelte sie sich auf. Sie braucht Hilfe, dachte sie erneut. Ich muss zu ihr fahren und kann hier nicht ewig herumstehen. Ein weiteres Mal warf sie einen Blick auf ihr Handy. Sie hatte es seit dem Anruf nicht aus der Hand gelegt. Eilig tippte sie auf die Wahlwiederholung. Die drei Sekunden, bis sich der Anruf aufgebaut hatte, fühlten sich an wie eine Ewigkeit. Und sie waren abermals sinnlos verstrichene Zeit. Denn sie hörte nur ein weiteres Mal, dass keine Verbindung aufgebaut werden konnte.


Starr blickte sie geradeaus und schüttelte den Kopf. Immer wieder. Was war nur geschehen? Warum hatte sie von Blut gesprochen? Wer war verletzt? Und wo blieb nur Matthias so lange?


Dann fasste sie einen Entschluss.


»Ich kann hier nicht weiter herumsitzen und auf Matthias warten. Einer von uns muss ohnehin bei Felix bleiben. Sie braucht mich, hat sie gesagt. Deswegen hat sie mich angerufen. Ich muss da jetzt alleine hinfahren.«


Pia warf einen letzten Blick zur Treppe. Alles war ruhig. Matthias war offenbar noch bei Felix und versuchte, ihn zu beruhigen, damit er wieder in den Schlaf finden würde. Auf Zehenspitzen schlich sie sich in den Flur, ehe sie eilig Jacke, Schuhe und Autoschlüssel zusammenraffte und durch die Haustür in die Dunkelheit floh.


Ein eisiger Luftzug legte sich auf ihr Gesicht, als sie die Haustüre leise schloss. Die kalte, sternenklare Nacht ließ sie in ihrer dünnen Jogginghose sofort erschauern. Rasch schlüpfte sie in die schwarze Jacke, die sie noch unter ihrem Arm trug und beeilte sich, in ihr Auto zu kommen. Ihre Hände zitterten förmlich, als sie den Motor startete. Sie erschrak, als sich das Radio plötzlich einschaltete und einer dieser neumodernen Popsongs erklang. Ihr Herz klopfte plötzlich wie wild. Schnell drückte sie den Aus-Knopf. Sie konnte und wollte jetzt nichts hören. Schon gar keine rhythmische Popmusik. Ihr Kopf musste vollkommen klar sein, wenn sie ankam. Auch wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was für eine Situation sie vorfinden würde. Warum hatte sie nur plötzlich so eine Angst in sich?


Um diese Uhrzeit war kaum mehr jemand unterwegs, daher waren die Straßen glücklicherweise weitgehend frei. Es waren nur vereinzelte Scheinwerfer, die an ihr vorbeizogen. Doch sie war noch so aufgewühlt, dass sich die knapp 22 Kilometer unendlich zogen. Beinahe hatte sie das Gefühl nie anzukommen. Während sie das Lenkrad mit eisernem Griff umklammerte, schlug ihr das Herz inzwischen bis zum Hals. Da war diese Angst. Eine beunruhigende Vorahnung, dass sie etwas Schlimmes erwarten würde. Sie hielt sich weiter dazu an, starr nach vorne zu sehen und sich so ruhig wie möglich auf die Straße zu konzentrieren. Dann klingelte ihr Handy. Vor Schreck lief ihr sofort ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Mit der rechten Hand griff sie eilig in die Jackentasche und zog ihr Mobiltelefon heraus.


Hoffentlich würde sie nun mehr erfahren.


Etwas Beruhigendes. Eine einfache Erklärung.


Irgendetwas wie: Ich habe mich geschnitten, mir war kurz schwindelig, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Du musst nicht kommen, Pia.


Doch sie irrte sich.


Es war nur Matthias.


Nein! Eilig drückte sie seinen Anruf weg. Sie konnte jetzt nicht mit ihm reden. Er würde ihr sicher nur einreden, umzudrehen. Vielleicht wollte er auch wissen, ob sie schon erfahren habe, was passiert war. Doch sie wusste es doch selbst nicht. Noch nicht.


Matthias blieb hartnäckig und versuchte es noch einige Male. Es fiel ihr schwer. Doch sie blieb standhaft und betätigte nach seinem dritten Anruf die Lautlostaste auf ihrem Handy. Es tut mir leid, dachte sie für einen Moment. Er machte sich sicher Sorgen um sie. Doch sie musste sich jetzt weiter auf den Verkehr konzentrieren. Entschlossen schob sie das Handy zurück in die Jackentasche. Dann versuchte sie, den unheimlichen Anruf noch einmal in ihrem Kopf zu rekonstruieren. Sandra hatte panisch geklungen. Panisch und verzweifelt. Und sie hatte kaum etwas gesagt. Pia bemühte sich, sich an den genauen Wortlaut des Gespräches zu erinnern.


»Du musst kommen, bitte! Alles ist voller Blut!«


Den nächsten Satz hatte Sandra förmlich geschrien.


»Oh, mein Gott!«


Dann nur noch lautes Schluchzen.


Danach war die Verbindung plötzlich weg gewesen.


Sie konnte sich einfach keinen Reim aus diesen wenigen Sätzen machen. War jemand verletzt? Hatte es einen Unfall gegeben? War jemand in die Wohnung eingedrungen und hatte ihnen etwas angetan?


Von wessen Blut hat sie gesprochen?


Es schüttelte sie förmlich bei dem Gedanken.


Im Schein der Straßenlaternen sah sie dann schließlich das Schild.


Kranichstraße. Endlich!


Sie setzte den Blinker und bog in die entsprechende Straße ein. Laut der Anzeige ihres Fahrzeuges war es mittlerweile fast 22 Uhr. Wie lange war der Anruf inzwischen her? Vielleicht eine halbe Stunde oder etwas mehr?


Nach gut 50 Metern sah sie das richtige Mehrfamilienhaus auf der linken Straßenseite. Unschuldig lag es im Schein mehrerer Laternen und strahlte die gleiche, stetige Ruhe aus wie bei ihrem letzten Besuch.


Hausnummer 7.


Wie oft war sie schon hier gewesen?


Wie oft haben die Kinder hier schon zusammen gespielt?


Hier war immer so etwas wie eine zweite Heimat für sie gewesen.


Es war nie etwas Beängstigendes oder Beunruhigendes vorgekommen. Was war hier bloß heute Abend geschehen?


Während sie ihr Auto am Straßenrand parkte, blickte sie in Richtung der Fenster des dritten Stocks. Sie sah, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte, aber sie konnte keine Person hinter der Glasscheibe ausmachen. Der Rollladen war trotz der späten Uhrzeit noch nicht geschlossen worden. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Sie stieg aus und schloss mit einer langsamen Bewegung die Fahrertür, als wollte sie niemanden aufschrecken. Dabei stand sie völlig allein am Straßenrand. Es herrschte eine eiskalte Stille um sie herum. Vorsichtig sah sie sich um und lauschte in die Nacht. Sie hörte kein anderes Auto und sah auch keinen Fußgänger. Die nächtliche Ruhe raubte ihr fast den Atem. Sie hielt sich an nun endlich die Straße zu überqueren. Widerstrebend setzte sie Fuß vor Fuß. Ihre Beine fühlten sich die wenigen Meter bis zur Haustür bleischwer an und ihr Herz pochte unaufhaltsam. Warum beschlich sie nur diese lähmende Angst? Vor der großen, weißen Haustür des Wohnhauses angekommen, atmete sie noch einen Moment tief durch, ehe sie auf die Türklingel »Schneider« drückte.


Es vergingen ungefähr 15 Sekunden.


Dann ertönte das Surren des Türöffners.


Das Geräusch ließ sie kurz zusammenzucken.


Mit zittrigen Händen drückte sie bedächtig die große, schwere Haustür auf und horchte in den tiefen, dunklen Hausgang. Hier war niemand. Alles war still. Langsam ging sie die Treppe hinauf bis zum dritten Stock, in dem sich die Wohnung der jungen Familie befand. Pias Gedanken drehten sich immer weiter im Kreis, während ihr Herzklopfen Stufe für Stufe zuzunehmen schien. Mit jeder Stufe inspizierte sie Zentimeter für Zentimeter, den sie weiter nach oben stieg. Hier war kein Blut und sie hörte keinen Laut. Sie nahm nur das bedrohliche Hallen ihrer Schritte an den Wänden wahr. Kopfschüttelnd dachte sie, langsam werde ich verrückt. Sicher ist alles ganz harmlos. Irgendwie erklärbar.


Doch die panische Angst, was sie dort oben erwarten würde wollte nicht von ihr ablassen. Immerzu versuchte diese Panik ihr einzureden, auf der Stelle stehen zu bleiben. Geradezu eisern musste sie sich zwingen ihr Tempo zu halten und weiterzugehen.


Auf den letzten Metern konnte sie dann einen schmalen Lichtstrahl ausmachen, der aus der Wohnungstür fiel. Die Tür stand einen schmalen Spalt breit offen, ließ aber noch keinen Blick in die Wohnung zu. Zwei Sekunden später hatte sie ihr beunruhigendes Ziel erreicht und stand stocksteif vor der Schwelle. Leise Geräusche drangen zu ihr hinaus. Vorsichtig legte sie ein Ohr an den Türspalt. Da war jemand.


Es klang nach einer Frau und hörte sich an, als würde diese leise vor sich hin wimmern. Es klang so verzweifelt und kläglich, dass Pias Atem stockte.


Ihr Körper wurde förmlich von einer Gänsehaut überzogen. Sie atmete ein letztes Mal tief durch. Dann schob sie verängstigt die Wohnungstür auf.
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Vorsichtig blickte sie durch den langsam größer werdenden Türspalt. Als erstes erfassten ihre Augen den leeren Boden. Der graue Kurzflorteppich lag so unbeschadet wie bei ihrem letzten Besuch auf dem Parkettboden in der Mitte des Flurs. Da war nichts Ungewöhnliches.


Kein Blut.


Sie atmete erleichtert auf und schob die Tür ganz auf, um einzutreten.


Dann sah sie sie. Es war Sandra, die leise wimmerte.


Ihre Schwägerin saß zwei Meter von der Wohnungstür entfernt neben der geschlossenen Schlafzimmertür am Boden und sah nicht einmal auf, als Pia eintrat. Sie hatte den Kopf auf ihren angezogenen Knien abgelegt, die sie mit beiden Armen fest umschlungen hielt. Dabei wippte sie kaum merklich hin und her und gab diese verzweifelten, leisen Wimmerlaute von sich. Das Bild war so bizarr, dass Pia für einen Moment innehielt und sie verwirrt anstarrte. Was war nur geschehen? Kurz darauf riss sie sich zusammen und eilte zu Sandra auf den Boden. Langsam setzte sie sich neben sie, um sie nicht zu erschrecken. Sie legte ihr die Hand vorsichtig auf die Schulter, um einen Zugang zu ihrer Schwägerin zu finden. »Sandra, ich bin jetzt da. Was ist denn los?«, versuchte sie es mit ruhiger Stimme.


Ihre Schwägerin zeigte keine Reaktion. Es wirkte, als würde sie sie gar nicht wirklich registrieren. Als wäre sie ihrer Umgebung geistig entflohen.


Pia probierte es erneut, indem sie mit ihrer Hand einen leichten Druck auf Sandras Schulter ausübte, während sie weitersprach, »Sandra, du hast mich angerufen. Erinnerst du dich?“


Wieder keine Reaktion.


»Du stehst ja völlig neben dir. Was ist denn passiert? Und wo sind Nele und Markus?«


Da entfuhr ihrer Schwägerin plötzlich ein lauter Schluchzer und sie vergrub ihren Kopf noch tiefer zwischen den Knien. Die Wimmerlaute wurden lauter. Gleichzeitig presste sie die Beine mit ihren Armen immer stärker an ihren Kopf, als würde sie demonstrieren, dass sie nichts hören wolle.


Pia starrte sie fassungslos an. Dann wartete sie einige Minuten ab und versuchte sich in dieser Zeit einen Überblick über die Wohnung zu verschaffen. Ihre Augen wanderten vom Parkettboden über die weißen Wände und musterten den kleinen Hausflur. Alles wirkte wie immer. Alles schien unverändert. Die Tür vorne links zur Küche stand halb offen, ansonsten waren alle Türen, die vom Flur abgingen, geschlossen. Durch die offene Tür zur Küche konnte Pia Sandras Handtasche erspähen, die herrenlos auf dem Tisch stand. Ein Schlüsselbund lag daneben. Es machte den Anschein, als wäre Sandra erst vor kurzem nach Hause gekommen. Ansonsten schien der Küchentisch völlig leer. Die beigefarbenen Polsterstühle standen in ordentlicher Reihe rund um den Tisch. Auch hier wirkte auf den ersten Blick alles unauffällig. Sie schaute verwirrt zurück zu Sandra. Ihre Wimmerlaute schienen langsam abzunehmen. Inzwischen hatte sie auch aufgehört zu wippen, und saß einfach nur, mit dem Kopf zwischen ihren Knien, bewegungslos da.


Pia machte einen weiteren Versuch und verstärkte erneut den Druck auf Sandras Schulter. Leise sagte sie, »Ich bin jetzt da. Du kannst mir erzählen, was passiert ist. Ich möchte dir helfen, okay?«


Sandra zeigte daraufhin endlich eine kleine Reaktion. Sie hob den Kopf wie in Zeitlupe. Dann schüttelte sie ihn kaum merklich. Anschließend zog sie die rechte Hand von ihren Beinen und deutete mit einer schwachen Geste auf die Schlafzimmertür neben sich.


Pia verstand.


Irgendetwas war im Schlafzimmer.


Abermals lief ihr ein grausamer Schauer über den Rücken.


Sie spürte, wie sie erneut nervös wurde. Langsam stand sie auf und ging zur Schlafzimmertür. Mit zittrigen Fingern griff sie nach der silberfarbenen Türklinke. Sie spürte das Adrenalin unaufhaltsam durch ihren Körper rauschen. Es fühlte sich an, als beginne sie zu schwitzen. Eine immense Angst vor dem, was sie gleich zu sehen bekommen würde, durchfuhr sie. Verzweifelt schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Dann drückte sie langsam, aber konsequent die Klinke nach unten und öffnete die Tür.


Sie hörte einen spitzen Schrei.


Er war aus ihrer eigenen Kehle gedrungen, als sie realisierte, was hier nicht stimmte.


Nein! Nein! Nein!


Plötzlich hatte sie das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Sie begann zu taumeln. Eilig stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab und drehte schockiert den Kopf weg, um ihre Augen zu entlasten. Dann schnappte sie nach Luft und schlang ihre Arme um den Bauch, während sie sich nach vorne überbeugte. Ihre Atmung wurde schneller, als die starke Übelkeit ihren Körper durchfuhr.


Nein, bitte nicht!


Nein, das kann nicht sein!


Es fühlte sich an, als würde sie eine halbe Ewigkeit in dieser Schockstarre verharren. Ihr Gehirn raste. Unentwegt sagte sie sich, Nein!


Nachdem ihre körperlichen Reaktionen anfingen, sich etwas zu beruhigen, zwang sie sich erneut, auf die andere Seite des Raumes zu blicken. Hin zu dem Schrecken, der sie in diesen derartigen Zustand versetzt hatte.


So sehr sie es sich wünschte, sie hatte sich nicht getäuscht.


Nein! Bitte, nicht!, dachte sie verzweifelt.


Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein.


War das alles nur ein schrecklicher Traum?


Was hätte sie dafür gegeben, jetzt schweißgebadet aufzuwachen und diesen furchtbaren Traum einfach abzuschütteln.


Doch es war bittere Realität, erkannte sie erschüttert.


Eine eisige Hand griff nach ihrem Herz und zog unablässig daran.


Währenddessen spürte sie einen immer dicker werdenden Kloß im Hals.


Ihr Verstand benannte schonungslos, was sie sich nicht eingestehen wollte. Da lag Markus. Ihr Bruder. Und da war so viel Blut. Viel zu viel Blut.


Warum?


Ihr Bruder lag in einer ungewöhnlichen Haltung bäuchlings auf dem Boden neben der rechten Seite des Bettes. Um seinen Kopf und die Schultern herum hatte sich bereits eine riesige, dunkelrote Blutlache gebildet. Beinahe hatte Pia auf ihn zustürmen wollen, um ihm aufzuhelfen. Doch sie hatte schon im ersten Moment erkannt, dass es zwecklos war. Seine Hautfarbe hatte sich bereits verändert. Dieses unnatürliche Weiß und der starre, leere Blick zeugten davon, dass kein Leben mehr durch diesen Körper floss. Seine linke Gesichtshälfte war bereits vollkommen vom Blut umschlossen. Auch der Kragen seines dunkelblauen T-Shirts war mittlerweile zur Hälfte getränkt. Pia musste den Blick erneut für einen Moment schmerzvoll abwenden, als sie die große Wunde an seinem Kopf entdeckte. Nein, bitte nicht! Dann zwang sie sich, wieder hinzusehen. Sein restlicher Körper sah in dieser Haltung irgendwie merkwürdig verkrümmt aus. Das eine Bein war fast ausgestreckt, während er das andere Bein angezogen hatte. Ein Arm lag unter seinem Körper begraben. Der andere Arm ragte seltsam abgewinkelt nach oben als wolle er nach etwas greifen. Das T-Shirt war leicht nach oben verrutscht und gab den Blick auf einen kleinen Teil seiner nackten Hüfte frei. Er hatte noch seine Jeans und ebenso dunkelblaue Socken an. Er wollte also noch nicht ins Bett gehen, registrierte Pia. Als ob das nun noch irgendeine Rolle spielen würde.


Dann sah Pia, was nicht in diesen Raum gehörte.


Da lag etwas Schwarzes in seinem Blut. Direkt neben seinem Kopf.


Etwas, das noch nicht einmal in dieses Haus gehörte.


Da lag eine Waffe.


Die beinahe klein wirkende, schwarze Pistole lag in einigen Zentimetern Abstand rechts neben dem Kopf ihres Bruders.


Sie versuchte, ihre hektische Atmung zu kontrollieren und klar zu denken. Ihr Kopf ratterte und suchte nach irgendeiner Erklärung.


Mein Bruder? Tot? Durch Selbstmord oder gar Mord?


Erneut schnappte sie nach Luft.


Es war einfach unbegreiflich. Ihre Gedanken drehten sich immer schneller. Was war bloß passiert? Und warum?


Immer noch unter Schock ging sie langsam rückwärts aus dem Raum. Schwerfällig schloss sie die Tür hinter dem Unbegreiflichen. Dann ließ sie sich im Flur mit dem Rücken an der Wand zurück zu Sandra auf den Boden gleiten. Sie zitterte, als sie sie mit aufgerissenen Augen anschaute. Sandra. Markus Frau. Ihre Schwägerin. Ihre Freundin. Sandra saß mit mittlerweile ausgestreckten Beinen am Boden und starrte mit einem nichtssagenden Blick auf die gegenüberliegende Wand. Ihre verweinten Augen waren gerötet und schwarz umrahmt von verlaufener Wimperntusche. Pia versuchte, sich nach ihrem Schock zu sammeln. Sie rieb sich mit ihren Fingern die Schläfen, um die kreisenden Gedanken zu ordnen. Ihre nächsten Worte musste sie weise wählen.


Was war nur geschehen? Selbstmord? Streit? Mord?


Es sah in jedem Fall nicht nach einem Unfall aus.


Sie spürte, wie die ersten Tränen in ihr hochstiegen.


Nein! Eilig schluckte sie diese hinunter. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Noch nicht. Sie musste jetzt für Sandra da sein und endlich herausfinden, was passiert war. Eilig bemühte sie sich, den dicken Kloß im Hals hinunterzuschlucken und legte behutsam ihre Arme um ihre Schwägerin.


»Sandra, bitte erzähle mir, was passiert ist«, bat Pia mit leicht zittriger Stimme.


Sandra schniefte als Antwort nur unkontrolliert.


Sie gab ihr Zeit. Pias Herz klopfte. Sie wartete schier endlose Minuten mit geschlossenen Augen, bis Sandra ihr schließlich antworten konnte.


Mit leiser, brüchiger Stimme sagte diese dann, »Ich... Ich... Er ist tot, oder?«


Pia schnappte abermals nach Luft, ehe sie ruhig und voller Schmerz antwortete, »Ja, das ist er.«


Ein weiterer, lauter Schluchzer entfuhr Sandra ehe sie den Kopf schüttelte und beinahe schrie, »Warum, warum nur?!«


Pia streichelte ihr verkrampft so zaghaft wie möglich über ihre Schulter, um sie etwas zu beruhigen. Dann fragte sie, »Was ist geschehen, Sandra?«


Diese vergrub den Kopf in ihren Händen und antwortete, »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Pia.« Wie mechanisch begann sie danach, unentwegt den Kopf zu schütteln.


Pia stotterte unsicher, weil sie nicht wusste, wie sie ihre weiteren Fragen nun formulieren sollte. »Aber… aber, aber hast du es gesehen? Warst… warst du dabei? War er es oder…?«


Markus Frau zog tief die Luft in ihre Lungen. Dann erzählte sie Pia mit schwacher Stimme, »Ich… ich habe ihn so gefunden. Nele und ich waren bei diesem Musical. Du weißt doch, Cats. Da wollte sie schon immer mal hin und es war ein Geschenk. Ja, ein Geschenk für die guten Schulnoten in Deutsch.«


Pia wurde sofort von einer panischen Angst überrollt. Das hatte sie in ihrem Schock noch gar nicht bedacht. Nele! Ihre Nichte! Mit großen Augen sah sie Sandra an. »Wo ist Nele?«, stieß sie eine Spur zu forsch heraus.


»Sie ist bei Annabell einen Stock tiefer. Das Nachbarsmädchen, du weißt schon. Sie ist bei den Schäfflers. Sie… sie… sie hat ihn nicht gesehen. Ich habe sie sofort nach unten gebracht, als ich Markus gefunden habe… mit… mit irgendeiner fadenscheinigen Erklärung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es war, mir nichts anmerken zu lassen«, sie holte Luft und machte eine kurze Pause. Ihre Stimme wurde weinerlich. »Ganz sicher hat sie gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«


Pia atmete auf. »Das ist gut. Das hast du gut gemacht, Sandra«, lobte und beruhigte sie ihre Schwägerin.


»Ich verstehe das nicht. Er würde doch nie… er hätte doch nie… oder?«


»Nein, ich glaube das auch nicht. Nicht, Markus!«


»Aber das bedeutet ja, dass ihn… dass ihn jemand... « Sandra schaffte es nicht, den Satz zu vollenden.


Pia sah sie mit großen Augen an. »Aber hast du denn irgendjemanden im Haus oder der Wohnung gesehen als ihr zurückgekommen seid?«


»Nein, da war niemand. Auch nicht im Hausgang. Da war nur… nur Markus, wie… wie er da lag«, sagte sie mit zittriger Stimme. Dann fing sie wieder an, zu wimmern.


Pia griff nach Sandras Hand und hielt sie. Was hätte sie sonst auch tun können? In ihrem Kopf spielten sich verschiedene Szenarien ab. Ein Überfall? Ein Streit? Aber mit wem? Oder wirklich Selbstmord? Fieberhaft überlegte sie, was bloß geschehen sein könnte. Dann richtete sie ihre Augen nachdenklich auf ihre wimmernde Schwägerin, die immer noch völlig aufgelöst wirkte. Hatte sie wirklich nichts mitbekommen?


»Was ist das für eine Pistole?«, traute sich Pia dann schließlich zu fragen.


»Ich weiß es nicht, Pia. Markus hatte keine Waffe. Wirklich nicht. Nie im Leben! Die gehört ihm nicht. Da bin ich mir sicher. Dann kann er es doch gar nicht selbst gewesen sein, oder? Warum sollte er auch so etwas tun? Wir waren glücklich, Pia. Du weißt das. Mein Gott, und Nele, er liebt seine Tochter über alles. Er hätte doch nie…«, sie brach kurz ab, »ich verstehe das einfach nicht.«


Pia nickte. »Ich weiß. Ich verstehe das auch nicht. Hast du die Polizei gerufen?«


»Nein, noch nicht.«


»Das müssen wir aber.«


»Ich weiß«, sie vergrub den Kopf zwischen ihren Händen. »Aber ich konnte einfach nicht und ich wusste nicht, was ich der Polizei sagen soll.«


»Ja, es ist unbegreiflich«, sagte Pia fassungslos. »Aber es hilft nichts, wir müssen jetzt wirklich die Polizei verständigen.«


»Bitte, ruf du an, Pia. Ich kann das nicht. Ich kann ihnen nicht sagen, dass Markus… «


Pia schluckte. Dann sagte sie schließlich, »In Ordnung.«


Ihre Hände tasteten hektisch nach ihrem Mobiltelefon in ihrer Jackentasche. Als sie das Handy schließlich zitternd zwischen den Fingern hielt, sah sie, dass mittlerweile zwölf Anrufe in Abwesenheit von Matthias eingegangen waren. Eilig drückte sie die Anrufliste weg. Er musste mittlerweile schon krank vor Sorge sein. Doch zuerst musste sie die Polizei verständigen. Gleich danach würde sie ihren Mann anrufen. Sie rieb sich ein weiteres Mal ihre Schläfen. So schwer ihr das auch gerade fiel, sie musste sich irgendwie konzentrieren. Ehe sie sich erhob, streichelte sie Sandra noch einmal über die Schulter. Dann ging sie mit starrem Blick in die Küche. Es war unfassbar, was sie jetzt tun musste. Wie sollte sie diese Worte aussprechen? Der Anruf würde das Ganze so wahr werden lassen. Es war einfach zu grausam und doch musste sie es irgendwie hinter sich bringen. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen, sodass sie sogar einen Moment brauchte, um sich an die kurze, einfache Telefonnummer der Polizei zu erinnern. Sobald sie die drei Zahlen eingetippt hatte, ging dann alles ganz schnell. Es ertönte nur ein Freizeichen, ehe jemand abhob.


»Polizeidienststelle Cham, Kolbinger, was kann ich für Sie tun?«


Beim kurzen Gespräch mit der Polizistin berichtete sie mit knappen Worten vom Auffinden ihres toten Bruders und gab die anzufahrende Adresse durch. Auf viele der Fragen, die ihr die Polizeibeamtin bereits am Telefon stellte, hatte sie selbst noch keine Antwort. Sie sollten einfach kommen. Schnell.


Die Polizistin bestätigte ihr, dass ihre Kollegen in wenigen Minuten da sein würden. Alle Anwesenden sollten bitte vor Ort bleiben. Außerdem sollte niemand den Toten anfassen.


In Ordnung, auf Wiederhören.


Aufgelegt.


Jetzt musste sie auch noch Matthias anrufen. Der Gedanke daran, kurz mit ihrem Mann sprechen zu können, beruhigte sie etwas. Er hob sofort ab. Als seine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören war, flossen ihre Tränen mit einem Male völlig ungehindert. Mit verweinter, abgehackter Stimme berichtete sie ihm, wen und was sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte. Ihr Mann konnte und wollte im ersten Moment gar nicht glauben, was sie da sagte. Auch er war völlig aufgelöst und stellte unzählige Fragen, auf die sie keine Antworten hatte. Dann nahm er die Nachricht über den Tod ihres Bruders schließlich nach einigen Minuten bestürzt zur Kenntnis und bat sie, so bald wie möglich nach Hause zu kommen.


Ja, das mache ich. So schnell ich kann. Versprochen.


Pia erkundigte sich noch nach Felix, der laut Matthias wieder tief und fest schlief. Er hatte ihn in der ganzen Aufregung mit zu sich ins Ehebett geholt, da Matthias ohnehin kein Auge zumachen würde, teilte er ihr mit.


Hastig wischte sie sich ihre Tränen nach dem Telefongespräch von den Wangen und ging zurück in den Flur zu Sandra. Mit einem Nicken bedeutete sie ihr, dass die Polizei nun informiert war. Sie würden bald hier sein, versprochen. Anschließend legte sie einen Arm um ihre Schwägerin und blieb bis zum Eintreffen der Polizei mit ihr still am Boden sitzen. Den Rücken hatten sie Schulter an Schulter an die Wand gelehnt. Keine der beiden Frauen sagte mehr ein Wort. Und keine wagte einen weiteren Blick ins Schlafzimmer. Sie saßen einfach nur voller aufwühlender und trauriger Gedanken da und warteten bis die Polizei eintraf.


Als der erste Beamte die Wohnung betrat, lief alles wie in einem Film ab. Erst ein Polizist, dann kam ein weiterer und bald kamen Menschen in weißen Anzügen, die sich um die Spurensicherung kümmerten. Die beiden Polizisten hatten sich höflich vorgestellt und waren danach ins Schlafzimmer verschwunden. Anschließend hatten sie einen umfassenden Blick in alle restlichen Zimmer der Wohnung geworfen. Sie hatten ein paar Worte des Mitgefühls ausgesprochen und betonten nun aber auch, wie wichtig es sei, dass sie ein paar erste Fragen stellen könnten. Es wäre unumgänglich für die Aufklärung des Falles, sie nun beide zur Auffindesituation des Toten befragen zu können, sagte der Ältere von ihnen. Sandra und Pia folgten den Polizeibeamten daraufhin beinahe apathisch in die Küche. Markus Frau setzte sich auf einen der beigefarbenen Polsterstühle. Sie hielt ihren Blick gesenkt. Pia konnte ihr ansehen, dass sie fror. Sie bemühte sich, ihrer Schwägerin im Wohnzimmer eine Wolldecke zu suchen, um sie ihr über die Schultern zu legen. Dann ging sie zur Spüle und schenkte Sandra und den Polizisten jeweils ein großes Glas Wasser ein, ehe sie sich selbst auf einen der Stühle niederließ.


Die Polizeibeamten stellten sich als ein Herr Berger und ein Herr Günther vor. Sie waren freundlich, soweit man das in dieser Situation sein konnte, dachte Pia. Bei den zahlreichen Fragen bemühten sie sich wahrlich, Verständnis für ihre furchtbare Situation zu zeigen, und ließen Sandra ausreichend Zeit zu antworten. Ihre Antworten kamen zeitverzögert und klangen wie mechanisch. Hin und wieder stockte sie jedoch und begann erneut zu weinen. Pia zuckte kurz zusammen, als Sandra erzählte, wie sie versucht hatte, Markus Puls zu fühlen, nachdem sie ihn gefunden hatte. Es muss ein schrecklicher Moment gewesen sein.


Die Vernehmung ging nur schleppend voran. Sandra begann auf einmal laut zu schluchzen, als der Polizist Fragen zu ihrer Ehe stellte. Schon bald war sie zu keiner weiteren Antwort mehr fähig und Pia hatte ohnehin nicht wirklich viel zu sagen. Die Polizisten bedankten sich nach einigen Minuten bei ihnen und machten dann weiter mit ihrer Arbeit im Schlafzimmer. Pia bekam mit, wie sie sich mit den Kollegen der Spurensicherung austauschten und zahlreiche Fotos im Schlafzimmer geschossen wurden. Außerdem wurde ein Rechtsmediziner kontaktiert.


Sandra saß dagegen weiter stocksteif am Küchentisch und betonte immer wieder, dass Markus keine eigene Waffe besessen hatte.


Nach einer gefühlten Ewigkeit durfte Pia ihrer Schwägerin und ihrer Nichte ein paar Sachen zusammensuchen, damit sie die nächsten Tage nicht zurück in die Wohnung kommen mussten. Gedankenlos warf sie einige Utensilien aus den Kleiderschränken und dem Badezimmer in eine große Reisetasche, die sie in der Abstellkammer gefunden hatte. Danach informierte sie über Sandras Handy in einer Kurznachricht die Nachbarin, Frau Schäffler, über die schrecklichen Geschehnisse. In ihrer Antwort las sie nur zwei Minuten später, dass auch Frau Schäffler völlig bestürzt war. Nele und deren Tochter wussten bisher von nichts und seien mittlerweile eingeschlafen.


Gut. Sie würden Nele morgen im Laufe des Vormittags abholen, vereinbarte Pia mit Frau Schäffler.


Dann griff sie zuletzt nach Sandras Jacke und half ihr in die Schuhe. Samt der vollgepackten Reisetasche führte sie ihre Schwägerin unterstützend aus dem Wohnhaus. Durch die eisige, sternenklare Nacht schritten sie schweigsam zu Pias Auto. Ein andauerndes, fassungsloses Schweigen, dass auch während der Autofahrt zwischen den zwei Frauen herrschte.


Pia brauchte einen Moment, um den Schlüssel richtig ins Schloss zu stecken. Ihre Finger agierten wie automatisch, doch sie zitterten noch immer. Als die Haustür endlich nachgab, erkannte sie, dass im Wohnzimmer und Schlafzimmer noch Licht brannte. Sie atmete für einen Moment auf. Matthias war noch wach. Sie sehnte sich förmlich danach, in seine Arme zu flüchten. Doch bald erkannte sie, dass außer der verheißungsvollen Beleuchtung das Haus völlig still wirkte. Pia führte Sandra sanft ins Wohnzimmer und deckte sie auf dem Sofa mit zwei großen Wolldecken übereinander zu. »Ich sehe eben nach Felix. Dann mache ich dir einen Tee und bin gleich zurück«, sagte sie einfühlsam und ging leise hinauf ins Schlafzimmer.


Ihr Blick glitt sehnsüchtig über das große Bett. Ihre Augen erfassten den kleinen, schlafenden Körper nicht sofort. Felix hatte sich wieder einmal so aktiv im Bett hin und her gedreht, dass er mittlerweile mit dem Kopf in der Bettmitte lag. Seine Füße waren dagegen in Richtung Kopfkissen gewandert. Eine Wärme durchflutete ihren Körper. Sie beobachte ihren friedlich schlafenden Sohn eine Weile. Es war ein so unglaublich liebliches Bild, welches so gar nicht zu den furchtbaren Ereignissen des Abends passte. Auch Matthias war mittlerweile in Pullover und Jogginghose neben Felix eingeschlafen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass ihm letztendlich die Augen zugefallen waren. Nachdem sie ihrem Mann einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte, nahm sie Felix und legte seinen Kopf vorsichtig zurück aufs Kopfkissen. Dann holte sie die große Bettdecke, die mittlerweile zerknüllt am Fußende lag und breitete sie liebevoll über ihre zwei Männer aus. »Ich hab dich lieb, mein kleiner Schatz«, sagte sie leise zu ihrem Sohn und strich ihm übers Haar. Ein letzter fürsorglicher Blick, danach löschte sie das Licht und zog leise die Tür hinter sich zu.


Es war eine kleine Wohltat, für einen Moment ohne Sandra in der Küche zu stehen und den Tee zuzubereiten, denn sie wusste nicht, was sie ihrer Schwägerin sagen sollte. Was ihr die Situation vielleicht irgendwie leichter machen könnte. Wie sie ihr Trost spenden könnte. Sie konnte es doch selbst immer noch nicht begreifen, dass ihr Bruder tot war. Der Schock saß ihr immer noch tief in den Gliedern und jeder Blick in Sandras Augen schmerzte sie noch mehr.


Mit zwei dampfenden Tassen Tee in der Hand wagte sie sich kurze Zeit später zurück ins Wohnzimmer. Es war Kräutertee. »Harmonie“ stand auf dem Etikett, wie der blanke Hohn.


Sandra saß wie erstarrt kerzengerade auf dem Sofa. Ihr Blick war traurig und leer, ohne jegliches Ziel. Behutsam stellte Pia die beiden Tassen auf den Wohnzimmertisch. »Hier ist dein Tee, Sandra. Versuche, ein bisschen was zu trinken, okay?«, sagte sie wohlwollend, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen können.


Sandra nickte leicht, ohne ihren Blick zu entgegnen, zeigte aber keinerlei weitere Reaktion.


Vorsichtig näherte sich Pia ihrer Schwägerin und legte beide Arme um sie. Sandra ließ die Umarmung ohne jegliche Regung geschehen. Dann bahnte sich die erste Träne ihren Weg über Sandras Wange. Es folgten noch unzählige weitere, begleitet von hemmungslosen Schluchzen. Auch Pia konnte diesmal in der Gegenwart von Markus Frau nicht mehr an sich halten. Beide Frauen saßen da und weinten. Weinten und schluchzten, wegen des Unbegreiflichen. Noch eine geraume Zeit lang saßen sie so da und hielten sich stumm in den Armen, ehe Pia das Wort ergriff, »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, es ist noch zu früh, es überhaupt zu erfassen. Ich kann einfach nicht glauben, dass es wahr ist. Aber ich möchte dir sagen, dass wir immer für dich und Nele da sein werden. Ihr seid unsere Familie. Du wirst nicht alleine sein, Sandra.«


Sandra nickte. »Mein Mann, Markus, ich liebe ihn so sehr, weißt du? Und Nele, mein Gott Nele… Wir haben ihn vorher noch angerufen. Nele wollte ihm einen Streich spielen und hat unter unbekannter Nummer ihre Stimme verstellt. Er hat es natürlich sofort bemerkt.« Sie lächelte schwach. »Ich kann nicht ohne ihn, Pia. Ich kann das einfach…«, dann versagte ihre Stimme aufgrund weiterer Tränen, die ihr unablässig von den Wangen liefen.


»Ich weiß, Sandra. Ich weiß«, Pia rang erfolglos mit sich, tröstende Worte zu finden. So saßen sie bis zum Morgengrauen. Ehe ihnen schließlich vor Erschöpfung die Augen zufielen.
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